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  Dieser Roman, eine Hommage an die Mitglieder der einstigen »Weißen Schwadron«, beruht auf Fakten, die vom »Ausschuß der Vereinten Nationen für die Abschaffung der Sklaverei« und von der Londoner »Anti-Slavery Society« publik gemacht wurden, sowie auf Nachforschungen, die der Autor selbst in Zentralafrika angestellt hat.


  1.


  Noch eine Stunde bis Sonnenaufgang, doch sie waren bereits unterwegs durch den dichten tropischen Wald. Der Regen prasselte auf die Wipfel der hohen Bäume, aber unten vernahm man nichts als ein Rauschen, denn das Wasser brauchte lange, um das dichte Dach aus Blättern und Zweigen zu durchdringen.


  Sie wateten durch einen Bach, kamen durch Sumpfgelände mit Nipa-Palmen, überquerten einen zweiten und sogar noch einen dritten Bach, bis sie ganz nah vor sich im Buschwald die Silhouette eines Elefanten erkannten, der sich im fahlen Licht der Frühe rasch davonmachte.


  Kurz darauf lichtete sich der Wald, und wenig später erreichten sie freies Feld - eine weite Savanne mit hohem Steppengras, vereinzelten Akazien und großen, baumartigen Büschen mit Stämmen ohne Rinde und dichtbelaubten Kronen.


  Diese Landschaft wirkte so afrikanisch wie keine andere: eine ausgedehnte, sonnendurchglühte Ebene um die Mittagszeit, vom Zirpen der Zikaden eingeschläfert und von einer leichten, trockenen Brise bewegt. Je weiter David vorankam, desto mehr überkam ihn der Eindruck, daß er nun endlich das wahre Afrika entdeckte - das Afrika der Abenteuerbücher aus seiner Kindheit.


  Plötzlich blieb Dóngoro stehen und deutete auf einen Punkt in etwa zweihundert Meter Entfernung. David kniff seine Augen leicht zusammen, erkannte aber nur, daß sich zwischen dem hohen Gras, das die Farbe von reifem Weizen hatte, irgend etwas bewegte. Da hörte er deutlich ein lautes Krachen wie bei einem Zusammenprall, und dann sah er, was sich dort abspielte: Zwei Cob de Buffon-Böcke kämpften nahe bei einem Akazienwäldchen, dessen Farbtöne von Sandgelb und silbrigem Rot über Grün bis zu Braun reichten.


  David gab Ansok ein Zeichen, und der Eingeborene stellte den schweren Handkoffer ab. Zögernd blickte David auf die Hasselblad, entschied sich dann aber doch für die schnellere und leichtere Nikon. Er fand die Hasselblad zwar qualitativ besser, befürchtete jedoch, daß das Klicken des Auslösers die Tiere aufschrecken würde.


  Langsam pirschte er sich Schritt für Schritt vor, als würde er etwas Verbotenes tun und sich an der Natur vergehen. So bewegte er sich zwanzig, dreißig, vierzig Meter vorwärts. Wieder prallten die beiden Tiere aufeinander und wichen gleich darauf zurück, um neue Kraft zu schöpfen, was eines der beiden Tiere dazu nutzte, um den Gegner mit einem wütenden Brüllen zu erschrecken.


  David drückte mehrmals auf den Auslöser, während er sich gleichzeitig im Schutz der hohen Sträucher bis auf weniger als fünfzig Meter näherte. Fasziniert blieb er stehen. Ihm war, als gäbe es auf der ganzen Welt nur ihn und die beiden Antilopenböcke, die den ewigen Kampf um Liebe und Tod kämpften. Mein Gott! Stundenlang hätte er beobachten und dabei alles vergessen können, sogar die Kamera, die an seinem Hals baumelte. Er war genauso hypnotisiert wie an dem Tag, als er SIE gleich einer Gazelle über die Rennbahn eines Stadions hatte laufen sehen ...


  Sprachlos und jeder Bewegung unfähig, hatte er die unglaubliche Vollkommenheit ihres Körpers betrachtet, während sie dahinzufliegen schien. Was für andere Menschen äußerste Anstrengung bedeutet hätte, schien für sie ein Kinderspiel zu sein.


  »Sie müssen für mich noch einmal laufen«, hatte er sie danach gebeten, »ich konnte kein einziges Foto machen.«


  »Tut mir leid, aber ich bin für heute mit meinem Training fertig.«


  »>Paris Match<, der >Stern< und >Tempo< werden Bilder von Ihnen bringen!«


  »Ja, aber nur, wenn ich am Freitag gewinne ...«


  Er hob die Kamera, und plötzlich blieben die beiden Cob de Buffon wie auf ein geheimes Kommando gleichzeitig stehen; vielleicht hatte eine leichte Änderung der Windrichtung den Geruch der Menschen zu ihnen hinübergeweht. Die Tiere schauten in seine Richtung, und wie sie da standen, schien das eine ein Spiegelbild des anderen zu sein: in die Höhe gerecktes Geweih, argwöhnische Blicke, gespitzte Ohren, witternde Nüstern. Dann wandten sie sich ab. Als hätten sie gespürt, daß ihnen keine Gefahr drohte, entfernten sie sich langsam, um woanders ihren Kampf fortzusetzen.


  Sie hatten denselben grazilen und leichtfüßigen Gang, mit dem SIE den langen Flur zu den Umkleidekabinen entlanggegangen war - ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


  »He, warten Sie! Wie heißen Sie eigentlich?«


  Sie hatte im dämmerigen Licht gelächelt und leise geantwortet: »Nadia.« Gleich darauf war sie verschwunden .,.


  David kehrte zu den Eingeborenen zurück, die sich im Schatten eines alten Affenbrotbaumes niedergelassen hatten, der mit seinem dicken Stamm und der lächerlichen Form seines Wipfels nicht wie ein Verwandter der Eiche, des Wollbaumes oder der Sykomore, sondern eher wie ein riesiger Pilz aussah. Dieser pflanzliche Dickhäuter, mit Wasser vollgesogen wie ein Schwamm, spendete nicht mehr Schatten als eine Säule in der Wüste.


  »Du bist schwankend und unsicher wie der Schatten des Baobab«, hatte sie eines Tages zu ihm gesagt, aber erst hier in der Grassteppe begriff er den Sinn ihrer Worte.


  Er setzte sich neben Dongoro, der ihm Brot, Wasser und Ziegenkäse von den bamileke anbot. Wie die meisten fulbe oder haussas verachtete Dongoro die bamileke, aber ihre großen, stinkenden Käse schmeckten ihm vorzüglich.


  Weder er noch Ansok hatten dem schönen Naturschauspiel des Kampfes zwischen den beiden Impala-Böcken die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. Für sie als Jäger war nur ein totes Tier ein schönes Tier, und an den Antilopen interessierte sie lediglich das Fell und die Hörner. In Douala, Yaounde oder Fort Lamy bekamen sie dafür bis zu zehn Dollar, und wenn sie die beiden Böcke jetzt nicht erlegten, dann nur, weil David es ihnen verboten hatte.


  Es entging David nicht, wie unzufrieden die beiden darüber waren, daß sie die sichere Beute laufenlassen mußten, und er konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Nie hätten sie ein Wild aus reiner Freude am Töten erlegt, aber zwanzig Dollar war für sie gewiß ein kleines Vermögen.


  Bis zur Ankunft des weißen Mannes auf dem schwarzen Kontinent hatten die Afrikaner nur so viel gejagt, wie sie für ihre Kleidung und Ernährung brauchten. Nie wären sie auf den Gedanken verfallen, die großen Herden wilder Tiere, die die Grassteppen ihrer Heimat bevölkerten, wahllos zu vernichten und auszurotten. Es bedurfte der barbarischen Sitte der Weißen, nur zum Vergnügen zu jagen, um den verblüfften Eingeborenen klarzumachen, daß ein totes Tier offenbar einen Wert als »Trophäe« haben konnte. Doch mit ihrem schlichten Gemüt begriffen sie nie, was die Weißen so bewundernswert daran fanden, ein wehrloses Tier umzubringen; sie selbst hängten nur das Fell eines Tieres, das sie unter Lebensgefahr bezwungen hatten, an die Wand ihrer Hütte. Aber der exhibitionistische Wahn der Weißen war schuld daran, daß schon ein halbes Hundert der in Afrika beheimateten Tierarten ausgerottet war und daß weitere fünfzig Tierarten unmittelbar von der Ausrottung bedroht waren«


  »Wenn wir schon unsere Hochzeitsreise nach Afrika machen, dann will ich wenigstens ein paar gute Fotos mitbringen. Im Oktober bringen wir ein Sonderheft über bedrohte Tierarten«, hatte David zu Nadia gesagt...


  Und nun saß er hier, im Schatten eines Affenbrotbaumes, aß Ziegenkäse zum Frühstück und befand sich in Gesellschaft von zwei eingeborenen Jägern, die sich bestimmt schon darauf freuten, bald wieder einen Elefanten mit guten Stoßzähnen zur Strecke zu bringen ...


  Am frühen Nachmittag erreichten sie eine Bodensenke mit einem schmalen Bach, der wohl allen Tieren der Umgebung als Tränke diente. Lange folgten sie dem Bachlauf, bis sie schließlich neben einem Tümpel, der sich an einer flachen Stelle gebildet hatte, mehrere große, tellerrunde Spuren entdeckten. Die Abdrücke waren scharf umrissen, tief und frisch.


  »Hier hat er heute vormittag gebadet«, meinte Ansok. »Er hat den schlammigen Boden aufgewühlt. Das Wasser ist noch immer trübe.«


  Am Rand der Bodensenke entdeckte Ddngoro wenig später einen Haufen Exkremente. Ohne zu zögern, steckte er eine Hand hinein, um die Temperatur zu prüfen. »Er hat höchstens eine Stunde Vorsprung«, sagte er und zeigte auf die breite Spur, die in die Prärie hineinführte und der sie nun folgten.


  Es war die Stunde der Siesta, die Zeit, zu der sich die Tiere im Schatten verkrochen. Reglos, wie zu Steinen erstarrt, standen sie da, oder sie scharten sich zusammen, Kopf an Kopf und Kruppe an Kruppe, um sich gegenseitig vor der Sonne zu schützen. Afrika lag dösend da, und das schrille Zirpen der Zikaden ließ die Hitze noch unerträglicher erscheinen. Bisweilen schwoll dieses von Millionen Insekten verursachte Geräusch wie eine Welle an, zerrte an den Nerven und war kaum auszuhalten, aber ebenso abrupt, wie er erstanden war, verebbte der Lärm auch jedesmal wieder.


  »Der Gesang des Todes<, sagen die Leute hier dazu«, erläuterte Ansok. »Angeblich hat er schon viele Menschen zum Wahnsinn getrieben.«


  Wieder ein Haufen Elefantenkot, der ihnen sagte, welchen Vorsprang das große Tier noch hatte. Der Abstand konnte nicht mehr groß sein, und Dóngoro legte jetzt ein geradezu aberwitziges Tempo vor. »Wenn wir ihn töten«, sagte er zu David, »könnten Sie die Stoßzähne behalten.«


  »Ich bin nicht gekommen, um Tiere umzubringen, sondern um sie zu fotografieren.« David hätte gern gewußt, wie oft er das schon gesagt hatte. »Außerdem habe ich keinen Jagdschein.«


  »Ach, das macht nichts, wirklich nicht! Hier fragt niemand danach.«


  David schüttelte den Kopf. »Wenn das so weitergeht, gibt es bald in ganz Afrika keinen Elefanten mehr.«


  »Für Elefanten gibt's hier keinen Platz«, erklärte Ansok, der hinter David ging. »Sie sind dem Fortschritt im Weg. Haben Sie eine Vorstellung davon, wieviel ein Elefant täglich frißt? Wenn solch ein Tier in eine Plantage einbricht, sind in einer einzigen Nacht fünfhundert Kilo Mais zum Teufel. Fünfhundert Kilo! Davon kann sich ein ganzes Dorf eine Woche lang ernähren!«


  »Aber sie vergreifen sich selten an einer Plantage«, wandte David ein. »Wenn eine Ziege sich ins Haus verirrt und ein paar Geldscheine frißt, müssen doch auch nicht gleich alle anderen Ziegen dran glauben.«


  »Sie haben mich nicht verstanden«, beharrte der Eingeborene, »Afrika will nicht mehr das Land der Löwen und der Elefanten sein. Wenn euch Weißen diese Tiere so gut gefallen, dann nehmt sie doch mit nach Hause! Ihr werft uns immer vor, daß wir unsere Tiere ausrotten, aber ihr hättet sie auch nicht gern in euren Weizenfeldern!«


  David verzichtete auf eine Antwort, er wußte, daß alle Diskussionen mit einem Einheimischen über die Zukunft des »neuen« Afrika irgendwann in eine Sackgasse führten. Statt dessen tat er so, als sei er ganz gefesselt von einer Anzahl riesiger Termitenhügel, manche bis zu fünf Meter hoch, die vor ihnen aufgetaucht waren. Der Elefant hatte den einen oder anderen beschädigt, und schon waren die »Arbeiter« unter den Termiten dabei, den Schaden zu reparieren, bevor die glühend heiße Tropensonne das kühle, dunkle Innere mit seinen ... zigtausend Gängen aufheizen konnte.


  Unvermittelt schwenkte die Spur des Elefanten nach Norden, einem flachen, grasbewachsenen Hügel entgegen, und Dóngoro sagte mit ausgestrecktem Arm: »Er ist dahinter! Seien Sie vorsichtig. Es ist ein großer Elefantenbulle, und seine Stoßzähne wiegen bestimmt fünfzig Kilo.« Liebevoll tätschelte er den Kolben seiner Mannlicher 375. »Wollen Sie wirklich nicht, daß wir mitkommen?« fragte er ein wenig ratlos. '


  David machte eine abwehrende Handbewegung. Dann wühlte er in seinem Köfferchen zwischen den Kameras herum, entschied sich schließlich für das 500-mm-Teleobjek-tiv, steckte sich ein paar Filme in die Hosentasche, hängte sich die Nikon mit dem 100-mm-Obj ektiv als Ersatzkamera um den Hals und ging langsam die leichte Anhöhe hinauf, während sich hinter ihm die Eingeborenen wiederum irgendein schattiges Plätzchen suchten. Oben auf dem Hügel angekommen, drehte er sich um und ließ den Blick über das weite, flache Land schweifen. »Das hätte ihr gefallen«, murmelte er.


  »Es war ein weiter Weg bis hierher, aber es hat sich gelohnt.«


  Als er sich langsam umdrehte, erblickte er rechts in einiger Entfernung die massige Gestalt des Elefanten. Das Tier schien damit beschäftigt, sich an einem Baumstamm die mächtigen Stoßzähne zu wetzen, hatte aber offenbar schon Witterung von dem Menschen bekommen, der dort oben auf dem Hügel stand, denn es ließ von seiner Beschäftigung ab, reckte den Rüssel in die Höhe, wedelte sich mit den riesigen Ohren Luft zu und blickte dem Eindringling entgegen.


  Es schien den Elefanten nicht im geringsten zu erschrekken, daß ihn nur rund sechzig Schritte von dem Menschen trennten. Vielleicht war es Neugier, vielleicht aber auch Ärger über die Störung - jedenfalls machte das riesige Tier plötzlich angriffslustig ein paar Schritte auf den Fremden zu, doch es blieb bei dieser Drohgebärde. Mag sein, daß das metallische Klicken des Fotoapparates den Ausschlag gab; jedenfalls blieb der Elefant stehen, trompetete nur mehrmals so laut, daß die kleine Bodensenke, in der er stand, davon widerhallte, und wedelte mit den riesigen Ohren. David drückte immer wieder auf den Auslöser, und als er den Apparat endlich sinken ließ, wartete er ab, bis sich der Dickhäuter mit schwerfälligen, schaukelnden Bewegungen davonmachte. Nach einem Weilchen gab David seinen Leuten mit einem Wink zu verstehen, daß es Zeit für die Rückkehr war. Gutgelaunt ging er mit beschwingten Schritten den leichten Abhang hinunter. Ein anständiger Fußmarsch, ein erfrischendes Bad, ein Schluck zu trinken, ein gutes Abendessen ... und dann Nadia, dachte er zufrieden.


  Herrgott, es gab wirklich in der ganzen Welt nichts Besseres für die Flitterwochen als Afrika!


  2.


  Ansok hatte recht: In der Nähe trieben sich Löwen herum. Sie hörten sie im Dickicht brüllen, und ein Stück weiter vom kreuzte plötzlich eine mächtige Mähne wie ein huschender Schatten den Pfad, so daß Dongoro unwillkürlich sein Gewehr entsicherte. »Ich mag Löwen nicht«, meinte er. »Vor allem nicht, wenn sie so nah rankommen. Vor einem Monat haben sie unten an der Furt eine Frau getötet.«


  »Es ist schlimm, wenn sich ein Löwe daran gewöhnt, Menschenfleisch zu fressen«, murmelte Ansok. »Es schmeckt ihm, und Menschen sind für ihn eine leichte Beute.«


  David sagte nichts. Einen Augenblick lang machte er sich Sorgen, aber er verscheuchte sie, denn er war sich sicher, daß Nadia nicht unbewaffnet zu der Furt gehen würde.


  Vor ihnen tauchte bewaldetes Gelände auf. Fluchend machten sie sich an diesen Teil des Rückweges, über kleine Flüsse hinweg und durch sumpfiges Gelände. Immer wieder mußten sie sich durch ein Gewirr von Lianen und Schlingpflanzen kämpfen, über gestürzte Baumriesen klettern oder über stinkende Tümpel springen.


  Dóngoros und Ansoks Stimmung verschlechterte sich von Minute zu Minute. David begriff, daß sich die beiden nicht gern im Wald aufhielten, und das galt wohl für die meisten Afrikaner. Selbst jene Eingeborenen, die im Wald beheimatet waren, hüteten sich davor, sich zu tief in dessen Inneres vorzuwagen, denn sie glaubten, daß irgendwo im tiefen Dickicht die bösen Geister und die »Leopardenmenschen« hausten. Sie jagten und fischten nur innerhalb der Grenzen eines überschaubaren Territoriums und wichen dem -Kampf mit den großen Raubtieren in der Beengtheit des Waldes aus. Die Lanze schien ebenso wie Pfeil und Bogen für die offene Steppe geschaffen. Dort fürchteten diese Menschen nichts und niemanden, aber im Urwald ließ das Brüllen eines Löwen sie erbeben, und sie zitterten vor Angst angesichts der Spur eines Leoparden.


  An diesem Nachmittag jedoch schien tiefer Friede zu herrschen. Von Zeit zu Zeit prasselte ein Regenguß auf die dicht belaubten Wipfel der höchsten Bäume, aber schon wenig später erscholl wieder das Kreischen der Affen und das Gezwitscher unzähliger Vögel. Immer wieder wich der Urwald mit seinem dämmerigen Licht einem Stück nahezu unwegsamen bicoro. So nannten die Eingeborenen das dichte Unterholz aus Domengestrüpp, Rispengras und Baumschößlingen, das auf ehemaligen, längst aufgegebenen Feldern nachgewachsen war.


  Sie hatten sich gerade durch eines dieser bicoro--Gebiete gekämpft, als Dongoro, der an der Spitze ging, stehenblieb und überrascht auf den schmalen Pfad wies. »Leute«, sagte er. »Seltsame Leute.«


  »Warum seltsam?«


  »Große, schwere Stiefel. Aus England oder Nigeria. Die anderen gehen barfuß. Sie haben es eilig und wollen nach Norden, zum Tschad ...«


  »Sind es vielleicht Wilderer?« fragte David aufs Geratewohl.


  Ansok warf Dóngoro einen verstohlenen Blick zu, schüttelte den Kopf und meinte achselzuckend: »Kann sein, gut möglich.«


  Sie setzten den Weg fort, und diesmal legte Dóngoro ein solches Tempo vor, daß die anderen kaum mitkamen. David störte dies wenig, denn er wußte, daß der schmale Pfad auf der anderen Seite des Waldes in einen Weg überging, der zu einem Eingeborenendorf führte, in dessen Nähe ihn ein Wohnwagen mit Klimaanlage, eisgekühltes Bier und ein breites, weiches Bett erwarteten ...


  Als sie sich den Hütten näherten, liefen ihnen ein paar Frauen entgegen, gestikulierten wild mit den Armen und riefen etwas, das David nicht verstand. Da er den gutturalen Dialekt dieser Leute nicht beherrschte, mußte er sich auf Ansok als Übersetzer verlassen. Der Gesichtsausdruck des Afrikaners hatte sich schlagartig verändert. »Ihre Frau ist verschwunden«, stieß er hervor. »Sie ist an die Furt zum Baden gegangen und nicht zurückgekommen.«


  Plötzlich drehte sich alles vor Davids Augen, und er mußte sich auf Dongoro stützen. »Das ist doch nicht möglich!« brachte er schließlich hervor. »Das darf nicht sein! Wann ist sie fortgegangen?«


  »Um die Mittagszeit. Die Männer aus dem Dorf suchen nach ihr.«


  »Allmächtiger Gott!« Er lief zum Wohnwagen, getrieben von der unsinnigen Hoffnung, sie dort anzutreffen, denn etwas in ihm weigerte sich, das zu glauben, was man ihm soeben gesagt hatte. »Nadia! Nadia!«


  Aber Nadia war nicht da.


  Er ließ sich auf das Bett sinken. Frauen und Kinder drängten sich in das Innere des Wohnwagens, schnüffelten neugierig in jedem Winkel herum, drehten den Wasserhahn der Dusche auf und kramten in dem kleinen Lebensmittelschrank. Mit ausdrucksleeren Augen sah er dem Treiben zu, nahm aber nicht eigentlich wahr, was um ihn herum vor sich ging. Er versuchte, sich auf irgend etwas zu konzentrieren, wußte aber nicht, worauf er sich konzentrieren sollte. Als er schließlich sah, daß eine dicke, verschwitzte Frau sich anschickte, eine von Nadias Blusen zu probieren, als gäbe es hier etwas zu erben, weil die Besitzerin nie zurückkehren würde, wachte er wie aus einem bösen Traum auf. Er riß der Dicken das Kleidungsstück aus der Hand, scheuchte sie und die ganze zeternde Schar ins Freie und schlug die Tür zu.


  Sekundenlang stand er reglos da, die Stirn an die Wand gelehnt. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht vor Schmerz laut loszuheulen. Nach einer Weile nahm er einen schweren Revolver aus einem Wandschrank, steckte ihn sich in den Gürtel und trat hinaus in die Nacht.


  Dóngoro und Ansok kauerten draußen vor der Tür. Sie hatten Laternen mitgebracht und waren bewaffnet. Der eine umklammerte seine großkalibrige Mannlicher, der andere hielt eine alte, doppelläufige Jagdflinte in der Faust. Schweigend machten sie sich auf den Weg zur Furt, doch kaum hatten sie fünfhundert Meter zurückgelegt, da erblickten sie eine schattenhafte Gestalt, die ihnen entgegenkam. Sie blieben stehen.


  »Geht nicht hin«, sagte der Mann, der eine lange Lanze in der Hand hielt. »Es ist alles vergeblich.«


  David wünschte, er hätte diese Worte nie gehört. »Ein Löwe?« fragte er mit versagender Stimme.


  Der Krieger machte eine verneinende Geste. Im schwachen Schein der Laternen glaubte David in seinem undurchdringlichen Gesicht den flüchtigen Ausdruck von Mitleid zu erkennen, als er sagte: »Sklavenhändler.«


  3.


  »Sklavenhändler?« Der Konsul schüttelte den Kopf und warf seinem Gegenüber einen ungläubigen Blick zu. Raschelnd kramte er zwischen seinen Papieren und fand schließlich das goldene Feuerzeug, mit dem er sich eine lange Zigarette anzündete. Er wollte Zeit gewinnen.


  »Das glaube ich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich kann es einfach nicht glauben. Wahrscheinlich hat sich Ihre Frau im Wald verlaufen, oder sie ist beim Baden in der Furt ertrunken. Es kann natürlich auch sein, daß sie von einem Löwen gefressen wurde oder in eine Fallgrube der Eingeborenen gestürzt ist. Aber was Sie da eben behauptet haben - nein, das glaube ich nicht.«


  »Wir sind den Spuren vier Tage lang gefolgt, bis zum Mbere-Fluß, einem Nebenfluß des Logone. Es handelt sich um sieben Männer und mindestens zwanzig Gefangene. Ich konnte eindeutig die Abdrücke der Stiefel meiner Frau identifizieren.«


  Der Konsul stand auf und ging im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Er blieb vor dem großen Fenster stehen, blickte auf die Dächer von Douala hinaus, betrachtete die weiten Flußauen des Wouri und ließ den Blick zum gigantischen Kegel des Kamerun-Berges wandern.


  »Mir ist schon vor einiger Zeit etwas über den Sklavenhandel zu Ohren gekommen«, gestand er ein. »Solche Gerüchte nahm ich zur Kenntnis wie diese Geschichten über Kannibalismus bei den Stämmen im Norden des Landes oder die gräßlichen Rituale der >Leopardenmenschen<, aber hier in Afrika würde niemand einen Weißen rauben, töten, fressen oder opfern, weil wir Weißen >gezählt< sind, wie es hierzulande heißt. Jedesmal, wenn einer von uns verschwindet, kommt es zu schlimmen Repressalien seitens der Behörden. Deshalb kostet es mich Mühe zu glauben, daß man Ihre Frau entführt hat. Es wäre das erste Mal, daß sich Sklavenhändler an einer Weißen vergreifen würden.«


  »Meine Frau ist Afrikanerin.«


  David hatte das fast beiläufig gesagt, in ganz normalem Tonfall, und er sah, wie der Rücken des anderen Mannes sich bei diesen Worten versteifte. Totenstille herrschte im Raum. Als der Konsul sich endlich umdrehte, war ihm seine Bestürzung deutlich anzusehen; er hatte die Gelassenheit des Diplomaten verloren, und er geriet fast ins Stottern, als er sagte: »Es tut mir leid, und ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe. Falls ich Sie gekränkt habe, bitte ich Sie ...«


  »Oh, machen Sie sich keine Sorgen«, fiel ihm David ins Wort. »Sie wußten eben noch nicht Bescheid.«


  Sie schwiegen wiederum eine Zeitlang. Der Konsul nahm in seinem Bürosessel Platz und griff nach einem Federhalter. »Also gut«, seufzte er. »Fangen wir an. Wie heißt Ihre Frau?«


  »Nadia - Nadia Alexander, geborene Segal.«


  »Geburtsort?«


  »Abidjan, Elfenbeinküste.«


  »Alter?«


  »Zwanzig Jahre.«


  »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«


  »Zwei Monate. Dies ist unsere Hochzeitsreise.« Davids Stimme versagte, und er mußte sich zusammenreißen, um weiterreden zu können. »Mein Gott!« entfuhr es ihm. »Alles war so wunderbar, und jetzt ist es der reinste Alptraum! Ich muß sie finden I Ich muß sie wiederhaben, koste es, was es wolle!«


  Der Konsul schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich will hier nicht den Pessimisten spielen, aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Wenn es stimmt, daß die Sklavenhändler nach Nordosten ziehen, dann wollen sie mit ziemlicher Sicherheit zur arabischen Halbinsel. Wenn sie die erst einmal erreicht haben, dann ist alles zu spät. Von dort kommt niemand zurück. Jahr für Jahr verschwinden in Arabien Tausende von afrikanischen Sklaven. Bitte, glauben Sie nicht, daß ich Sie unnötig quälen möchte. Ich möchte nur, daß Sie der Realität ins Auge schauen. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Setzen Sie alles daran, Ihre Frau zu finden, bevor man sie über das Rote Meer schafft. Wenn sie erst einmal drüben ist, bleibt sie auf alle Zeiten verschwunden.«


  »Aber wie soll ich das machen? Afrika ist riesig. Wie und wo kann ich sie finden.«


  »Auf diese Frage weiß ich keine Antwort. Sie befindet sich jetzt irgendwo im Kamerun, im Tschad oder in der Zentralafrikanischen Republik, und vielleicht will man sie in den Sudan oder nach Äthiopien schaffen.«


  »Aber das Gebiet ist fast so groß wie Europa!«


  »Ja, und deshalb rate ich Ihnen, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß Sie Ihre Frau für immer verloren haben. Ich weiß, daß man sich nur ungern geschlagen gibt, aber am besten tun Sie so, als wäre Ihre Frau gestorben.«


  »Sie ist nicht tot, sie lebt!« rief David aus. »Ja, sie ist am Leben, und ich werde notfalls hundert Jahre nach ihr suchen. Ich werde alles tun, um sie zu retten! Ich werde sie finden, das schwöre ich!«


  »Ich bewundere Ihren Mut und Ihre Entschlossenheit, lieber Freund, und ich verspreche Ihnen, daß ich alles daransetzen werde, um Ihnen zu helfen - nicht nur dienstlich, sondem auch privat »Wie Sie wissen, ist der Botschafter in Yaounde, doch ich werde mich mit ihm sofort in Verbindung setzen. Wir werden Druck auf die hiesige Regierung ausüben, alle Garnisonen in Alarmbereitschaft versetzen lassen und die Grenzpolizei mobilisieren. Außerdem werde ich mich an meine Kollegen im Tschad und in der Zentralafrikanischen Republik wenden. Ich rate Ihnen auch, den Botschafter der Elfenbeinküste zu informieren. Verfügt die Familie Ihrer Frau in Abidschan vielleicht über Beziehungen?«


  »Ja. Nadias Vater war Professor an der Sorbonne und gründete gemeinsam mit dem jetzigen Präsidenten Houphouet-Boigny die Demokratische Partei der Elfenbeinküste. Er hat sich zwar aus der Politik zurückgezogen, aber ich glaube, daß er noch ein paar Freunde in der Regierung hat.«


  »Dann sorgen Sie dafür, daß er alle Hebel in Bewegung setzt. Präsident Boigny genießt in Afrika von allen Politikern den größten Respekt.«


  »Glauben Sie wirklich, daß sich etwas auf diplomatischem Weg erreichen läßt?«


  »Das weiß ich nicht. Ich lebe seit sieben Jahren in Afrika, aber noch immer setzen mich manche Dinge, die hier passieren, in Erstaunen. Ich gebe mir redliche Mühe, aber ich verstehe diese Menschen nicht. Ob es uns nun gefällt oder nicht - dies ist eine andere Welt als unsere, und wir wissen nie, wie die Leute hier auf ein bestimmtes Problem reagieren. Tausende von Frauen, Kindern und Männern werden alljährlich von Sklavenhändlern geraubt, andere werden von Kannibalen getötet oder primitiven Gottheiten geopfert. Dennoch scheint sich niemand darum zu kümmern. Andererseits setzt man ein ganzes Heer in Bewegung, um einen armen Teufel zu fangen, der in einem Wutanfall seinen Herrn erschlagen hat. Leider haben das Leben, der Tod oder die Freiheit eines Menschen hier nicht denselben Wert wie in Europa oder Amerika.« Der Konsul machte eine nachdenkliche Pause« Nachdem er seine Zigarette ausgedrückt hatte, fuhr er fort: »Versuchen Sie, Ruhe zu bewahren »Noch heute nachmittag werde ich alles veranlassen, um etwas über den Verbleib Ihrer Frau zu erfahren. Glauben Sie mir, wir werden alles Menschenmögliche tun. Wie steht es um Ihre Finanzen?«


  »Ich habe ein paar Ersparnisse, aber ich kann jede erdenkliche Summe beschaffen - und wenn ich mein ganzes Leben schuften muß, um meine Schulden abzuzahlen. Ob sich wohl mit Lösegeld etwas ausrichten läßt?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Übrigens bin ich überzeugt, daß wir mit der Hilfe unserer hier ansässigen Landsleute rechnen können. Das Problem besteht nicht darin, die Summe für ein Lösegeld aufzubringen, sondern darin, mit den Entführern Kontakt aufzunehmen. Logischerweise werden sie die bewohnten Gegenden meiden. Ich will noch heute mit den zuständigen Behörden reden. Wo kann ich Sie finden?«


  »Im >Hôtel des Relais Aériens<, Zimmer 114.«


  Der Konsul erhob sich und begleitete David zur Tür. »Ruhen Sie sich jetzt aus«, ermahnte er ihn. »Man sieht Ihnen an, wie erschöpft Sie sind. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«


  Kaum war David auf der Straße, hielt ein Taxi neben ihm, aber er winkte ab. Tief in seine Grübeleien versunken, ging er Richtung Akwa-Platz und hatte keine Augen für die vielen Radfahrer, die nach der Arbeit nach Hause fuhren, für die zahllosen Prostituierten, die schon die Gehsteige bevölkerten, oder für den prächtigen Sonnenuntergang jenseits des Kamerun-Berges.


  Es war kaum zwei Wochen her, daß er und Nadia am Swimmingpool des Hotels gesessen und den Sonnenuntergang betrachtet hatten, aber schon kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Sie hatten im Freien zu Abend gegessen und beobachtet, wie die Pirogen der Eingeborenen zum Fischen auf den Fluß hinausfuhren oder gemächlich auf die Hütten am anderen Ufer zusteuerten.


  »Hier hat sich anscheinend seit zweitausend Jahren nichts geändert«, hatte David gesagt »Die Leute angeln, jagen und leben so wie ihre Vorfahren in biblischen Zeiten.«


  »Das täuscht«, hatte sie ihm widersprochen. »Zwar könnte man meinen, daß hier alles beim alten geblieben ist, aber in der ganzen Geschichte hat sich noch nie ein tiefgreifenderer Wandel vollzogen als in den Köpfen und Seelen von uns Afrikanern. Man hat die Menschen aus den Wäldern herausgeholt und sie von ihren Feldern vertrieben, und sie haben in den Städten ein Dasein kennengelemt, das auf sie zunächst einen unwiderstehlichen Reiz ausübt, aber für Afrika hat damit eine Epoche des Niedergangs und des Verfalls begonnen.«


  »Daraus kann man niemandem einen Vorwurf machen. Niemand hat diese Menschen dazu gezwungen«, gab David zu bedenken.


  »Richtig«, nickte sie, »niemand hat sie gezwungen, aber du weißt genau, daß die meisten Eingeborenen wie Kinder sind. Die Kolonialmächte haben ihnen eine Menge Dinge beigebracht, für die sie nicht reif waren.«


  »Du bist doch auch damit fertig geworden! Warum schaffen es die anderen nicht?«


  »Ich habe in Paris studiert. Zwar bin ich Afrikanerin und habe die Hälfte meines Lebens in Afrika verbracht, doch niemand würde mich als typische Afrikanerin bezeichnen. Ich genoß immer eine gesunde Ernährung und besuchte gute Schulen. Gerade an diesen beiden Dingen mangelt es hier besonders. Überall auf der Welt gibt es hungernde Kinder ohne Schulbildung, aber in Afrika gibt es davon besonders viele.«


  »Glaubst du, daß du etwas zur Lösung dieser Probleme beitragen kannst?«


  »Nein, als Einzelner kann man nichts machen. Niemand weiß, wie es weitergehen soll. Aber da ich das Glück hatte, eine Universität besuchen und Dinge lernen zu dürfen, die anderen Menschen in meinem Kontinent zugute kommen könnten, ist es meine Pflicht, diese Kenntnisse und Fähigkeiten zu ihrem Wohl anzuwenden.«


  Nach diesen Worten hatte David Nadia über den Tisch hinweg leicht auf die Lippen geküßt und sich dabei fast das Hemd mit Tomatensoße bekleckert. »Bitte, wende deine Kenntnisse und Fähigkeiten vor allem auf mich an«, hatte er gesagt. »Und auf unsere Kinder, sobald wir welche haben.«


  Sie hatte nicht gleich geantwortet, sondern einen Schluck Wein genommen, das Glas anschließend seelenruhig auf den Tisch gestellt und ihn dabei unverwandt angeblickt. »Fängst du etwa schon an, mich unter Druck zu setzen? Vergiß nicht unsere Abmachung: Wir sind verheiratet, aber ich darf mich weiterhin um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  »Ist dir das so wichtig?«


  »Zweihundertfünfzigtausend Menschen sind während der letzten Trockenzeit umgekommen, und weitere sechs Millionen sind in Lebensgefahr. Es ist durchaus möglich, daß die Wüste in dreißig Jahren drei oder vier Länder, die an mein Land grenzen, verschlungen haben wird. Glaubst du wirklich, daß mir das egal ist?«


  Nein, das hätte er nie behauptet, und es gab für ihn auch keinen Grund, über Nadias Worte erstaunt zu sein. Er hatte vom ersten Augenblick an Bescheid gewußt, genau gesagt seit jenem Abend, als sie sich zum Essen hatte einladen lassen, in dessen Verlauf sie fast nur über das Problem des Wassermangels und des Versteppens weiter Landstriche in Afrika gesprochen hatte. »Drei Millionen Rinder sind verdurstet, obwohl sich unter ihnen in vierhundert Meter Tiefe ein schier unerschöpfliches Wasserreservoir befindet«, hatte sie damals gesagt und ihn dann listig angelächelt. »Wäre das nicht ein großes Thema für eine Reportage?«


  »Warum zapft man diesen Wasservorrat nicht an?«


  »Weil er so tief unter der Erde ist und weil uns die Mittel fehlen, um ihn nutzbar zu machen. Unter der Sahara fließen eine Unzahl unterirdischer Ströme. Sie warten geradezu darauf, angezapft zu werden, wir brauchen nur Techniker und Experten. Wenn man aus zehntausend Metern Tiefe Erdöl fördern kann - warum scheitert man dann beim Wasser an vierhundert Metern?«


  Dies war Davids erste Reise nach Afrika. Er war gekommen, um einen verdurstenden Kontinent zu fotografieren, einen Kontinent, dessen Rettung ein paar hundert Meter unter der Erdoberfläche schlummerte. Und er war um Nadias willen gekommen.


  Nadia ... Wie hatte ihn diese Frau derartig in ihren Bann schlagen können? Es war nicht nur die Schönheit ihres Körpers, die vollkommene Harmonie ihrer Gesichtszüge und ihrer Gesten, nein, das war nicht alles. Wichtiger noch waren ihre Persönlichkeit, ihre Charakterstärke, ihr Lebenswille, ihre Hilfsbereitschaft, ihre Hingabefähigkeit, ihre Einsatzbereitschaft und ihre Zuversicht. Ohne zu zögern, wäre sie gegen riesige Windmühlen angetreten, stets war sie zu Anstrengungen bereit, die weit über ihre Kräfte gingen.


  Für Nadia gab es nichts Unwichtiges im Leben. David hingegen war bisher fast alles absurd, nichtig und sinnlos erschienen. Hauptsache, er machte gute Fotos! Dabei wußte er, daß Fotos letztlich nur die trügerische Verewigung schöner Augenblicke darstellen, und es war ihm klar, daß es manch einen dieser »schönen Augenblicke« eigentlich gar nicht gegeben hatte, jedenfalls nicht so, wie er ihn fotografiert hatte, denn stets hatte er die Wirklichkeit mittels Spezialfiltern, Beleuchtungseffekten oder einem besonderen Objektiv zurechtfrisiert.


  David war intelligent genug, um zu verstehen, daß das hervorstechendste Merkmal seiner Persönlichkeit ausgerechnet im Fehlen einer echten Persönlichkeit bestand. Dasselbe ließ sich über seinen Charakter sagen. Er wußte es und er akzeptierte es.


  So war das seit seiner Kindheit gewesen - seit er begriffen hatte, daß niemals er, sondern immer die anderen das Sagen hatten. Niemand schien auf ihn zu hören, und trotz seiner Körpergröße vermochte er sich nicht Respekt zu verschaffen. Er konnte kluge Meinungen und Standpunkte vertreten, aber dann ließ er sich von einem anderen, der nur unsinniges Zeug daherredete, in den Schatten stellen. Schon bald kam er dahinter, daß er nicht gern kämpfte, sondern lieber jemandem recht gab, der nicht recht hatte, statt sich auf aussichtslose Diskussionen einzulassen. Am Ende gab immer fr nach, egal, um welches Problem es gerade ging.


  Als er dann eines Tages Nadia, dieser wunderbaren jungen Frau begegnete, die von einem fremden Kontinent stammte, andere Ideen im Kopf und auch ein anderes Temperament hatte, da ließ er sich ganz von ihr gefangennehmen, ohne sich jedoch jemals gänzlich aufzugeben, denn er erkannte zwar, daß sie all das verkörperte, was er selbst gern gewesen wäre, doch zugleich schrak er davor zurück und blieb, wie er war.


  Und jetzt saß er hier im Garten des Hotels, betrachtete das Lichtergefunkel auf dem Fluß und versuchte, sich mittels einer Flasche Cognac davon zu überzeugen, daß er zum ersten Mal im Leben die Kraft aufbringen würde, unverdrossen ein Ziel zu verfolgen. Ja, er würde bis ins Innere Afrikas eindringen und um jeden Preis das Gelübde einlösen, Nadia zu befreien.


  Angst hatte er nicht, das wußte er. Jahrelang hatte er sich als Jüngling die quälende Frage gestellt, ob seine Charakterschwäche nicht einfach auf Feigheit beruhte. Später, als die Zeitschrift ihn zu Kriegsschauplätzen und in Erdbebengebiete schickte, als ihm die Kugeln um die Ohren pfiffen und er in Lebensgefahr schwebte, später begriff er, daß er nicht feige war: Wie hätte er sonst so locker und ohne zu zittern die Kamera halten können? Nein, Angst hatte er nie gekannt, das war nie das Problem gewesen. Er fürchtete sich vielmehr davor, nicht den nötigen Schwung für das schwierige Unternehmen aufzubringen, eine Frau - und noch dazu eine Afrikanerin - in den Weiten dieses Kontinents ausfindig zu machen.


  Was würde sie an meiner Stelle tun? Wie würde sie den Kampf gegen diese schier unbezwinglichen Windmühlen eröffnen? fragte er sich. Wie soll ich ein paar geisterhafte Gestalten dingfest machen, die sich in der Endlosigkeit der Steppen und Savannen verstecken, in den Wäldern und Wüsten des geheimnisvollsten, am wenigsten erforschten Kontinents?


  Angesichts der Ungeheuerlichkeit der Aufgabe und der Tatsache, daß er nicht wußte, wie er sie anpacken sollte, wäre er fast verzagt. Gewiß, er hatte einen ersten Schritt unternommen - und dann einen zweiten, einen dritten, aber wohin ging die Fahrt?


  O Nadia, Nadia! Wo bist du?


  4.


  Sie rührte sich nicht und machte nicht das geringste Geräusch. Vor sich erkannte sie eine schattenhafte Gestalt, die lautlos auf sie zuschlich. Da hob sie beide Arme über den Kopf und wartete ab.


  O David, David! Wo bist du?


  Der Mann glitt geschmeidig auf sie zu, doch da stolperte er über den Fuß einer schlafenden Frau. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie nicht aufgewacht war, machte er noch ein paar Schritte und blieb kaum einen Meter von Nadia entfernt stehen. Dort verharrte er wie erstarrt, aber wahrscheinlich versuchte er die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen, um sicherzugehen, daß sein Schlag das Ziel nicht verfehlte und daß alles rasch und ohne Aufsehen ablief.


  Mit pochenden Schläfen zählte sie die Sekunden. Die hocherhobenen Arme wurden ihr schwer, das Gewicht der Ketten zerrte an ihnen; fast war sie sich sicher, daß der Mann das Hämmern ihres Herzschlags hören konnte.


  Sie empfand so etwas wie Dankbarkeit, als der Angriff endlich erfolgte und sie mit ganzer Kraft Zurückschlagen konnte. Der nächtliche Besucher stieß einen unterdrückten Schrei aus, schlug die Hände vors Gesicht und stürzte rücklings zu Boden. Sie schob ihn mit dem Fuß so weit wie möglich fort, lehnte sich dann wieder an den Baum und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Finsternis hinaus.


  So viele Tage waren nun schon vergangen, daß es ihr vorkam, als wäre sie ihr Leben lang mit Ketten gefesselt gewesen. Nur mit Mühe konnte sie sich an etwas anderes erinnern als an die stundenlangen Gewaltmärsche, bei denen der Mann an der Spitze das Tempo bestimmte. Ständig hatte sie aufpassen müssen, nicht in ihren Vordermann hineinzurennen oder mit dem kleinen Mädchen zusammenzustoßen, das hinter ihr ging. Hitze, Durst und Erschöpfung mußte sie ertragen und zudem ständig den Schlägen ausweichen, die der Sudanese mit dem dicken Griff seiner langen Peitsche austeilte, denn natürlich wollte er die Haut seiner »Ware« nicht verletzen.


  Nachts, wenn Nadia unter einem Baum oder in der unendlichen Weite der Savanne im Gras lag, fand sie kaum Schlaf, denn sie mußte auf der Hut sein vor den Angriffen ihrer ausgehungerten Bewacher, die sich am liebsten auf sie gestürzt hätten, kaum daß ihr arabischer Herr eingeschlafen war. Und frühmorgens wurde es so kalt, daß Nadias von der Schlaflosigkeit erschöpfter Körper zu erstarren drohte, während sie mit Schrecken einem weiteren Tagemarsch entgegenblickte.


  Der Mann zu ihren Füßen rührte sich nicht. Hatte sie ihn etwa umgebracht? Sekundenlang verspürte sie den unbezähmbaren Wunsch, sich neben ihn zu knien, die Kette um seinen Hals zu schlingen und zuzudrücken, bis er erstickte. Dann hätte sie wenigstens verhindert, daß er noch mehr Frauen raubte, sie während des Marsches peitschte oder nachts zu vergewaltigen versuchte.


  Er war es gewesen, der sich an der Furt auf sie gestürzt und sie mit einem einzigen Schlag niedergestreckt hatte, ohne ihr auch nur eine Chance zu lassen, nach ihrer an einem Baum lehnenden Waffe zu greifen. Urplötzlich war er aus dem Dikkicht aufgetaucht, wie ein Leopard, der sich an der Tränke auf ein Tier stürzt. Als die anderen den Rand des Gewässers erreicht hatten, hatte sie, Nadia, schon in Ketten am Ufer gelegen.


  »Gute Arbeit, Amin«, hatte ihn der Sudanese gelobt. »Sehr gute Arbeit. Das ist die beste Negerin, die uns jemals ins Netz gegangen ist...« Dann hatte er Nadia befohlen aufzustehen. Zufrieden und mit dem Gesichtsausdruck eines Experten war er mehrmals um sie herumgegangen, hatte seine Zähne zu einem Kaninchenlächeln entblößt und gesagt: »Du bist ja wirklich ein Prachtstück, Mädchen! Ich müßte blöd sein und mir einen anderen Beruf suchen, wenn der Scheich für dich nicht zehntausend Dollar rausrücken würde.« Er hatte den Arm ausgestreckt und ihre feste, hohe Brust betastet, hatte seine Hände an ihr herabgleiten lassen und lüstern ihren wohlgerundeten, festen Hintern getätschelt. »Schade, daß ich mich nicht gleich hier an Ort und Stelle mit dir vergnügen kann, aber der Scheich bringt mich um, wenn er dahinterkommt, daß ich mich an seiner Ware vergehe.« Dann hatte er sich seinen Männern zugewandt, sechs bewaffneten Negern, die die Szene mit gierigem Blick beobachtet hatten, ohne jedoch die lange Reihe der aneinandergeketteten Gefangenen aus den Augen zu lassen. »Wer die hier anrührt, dem schneide ich die Kehle durch«, hatte er gedroht. »Mit den beiden da drüben könnt ihr machen, was ihr wollt, und meinetwegen auch mit der Dicken da hinten, aber der Rest ist tabu, und die hier dürft ihr nicht mal anschauen!«


  »Aber wahrscheinlich ist die längst keine Jungfrau mehr«, hatte Amin protestiert. »Wie sollte der Scheich etwas merken?«


  »Weil sie es ihm selbst erzählt, Dummkopf!« Der Sudanese hatte sich Nadia zugewandt. »Bist du noch Jungfrau, Hübsche?«


  Nadia war sich darüber im klaren, daß es nichts nützen würde, wenn sie erzählte, daß ihr Mann ein Weißer und drüben in Europa eine wichtige Persönlichkeit war.


  »Ja«, hatte sie gelogen. »Und wenn du mich freiläßt, wird dir mein Vater zehntausend Dollar zahlen.«


  Der Sudanese war in schallendes Gelächter ausgebrochen. »Oh, zum Teufel, ich weiß nicht, welche der beiden Lügen die größere ist! Aber damit du siehst, daß ich gerecht bin, werde ich weder die eine noch die andere überprüfen. Ich will davon ausgehen, daß du noch Jungfrau bist...«


  »Es stimmt! Mein Vater würde dir diesen Betrag zahlen!«


  »Wer hat schon mal eine Negerin gesehen, die im Urwald badet und zehntausend Dollar lockermachen kann? Du weißt ja nicht mal, wieviel Geld das ist!«


  »Hast du schon einmal eine Negerin im Urwald gesehen, die solche Kleider wie ich trug? Und die eine solche Waffe besaß? Ich bin Nadia, die Tochter von Mamadou Segal, einem Professor an der Universität von Abidschan. Ich habe in Paris und London studiert, spreche fünf Sprachen, deine eingeschlossen, und wenn du mich nicht freiläßt, wirst du es dein Leben lang bereuen!«


  »Der Teufel soll mich holen! Da haben wir ja eine richtige Perle gefunden, Amin. Wieviel der Scheich wohl für ein solches Geschöpf bezahlen würde? Freu dich, Mädchen, du wirst nicht irgendeine Sklavin sein. Der Scheich macht dich bestimmt eine Zeitlang zu seiner Favoritin. Weißt du, was das heißt? Er hat alles: Gold, Diamanten, Perlen, Luxuslimousinen, Privatflugzeuge ... Auf seinen Ländereien sprudelt das Erdöl wie anderswo das Wasser, und aus allen Teilen der Welt kommen die mächtigsten Männer angereist, um mit ihm zu verhandeln. Was er an einem Tag verdient, kann er in einem ganzen Jahr nicht ausgeben. Er wird dich mit Geschmeide überhäufen, dir die schönsten Kleider kaufen und dir das Essen auf goldenen Tellern servieren lassen. Und deine Söhne werden Prinzen sein!«


  »Fahr zur Hölle, du Hurensohn!«


  Der Sudanese hatte die Peitsche gehoben, doch dann hielt er mit erhobenem Arm inne. »Nein, Suleiman wird nicht so dumm sein, dich auszupeitschen, du Negerin! Suleiman betreibt dieses Geschäft schon seit vielen Jahren und hat sich schon Schlimmeres anhören müssen. Los, wir brechen auf!« hatte er seinen Treibern befohlen. »Bei Einbruch der Nacht will ich möglichst weit fort von hier sein.«


  Und am Abend waren sie in der Tat weit fort gewesen, und danach hatte sich die Entfernung mit jedem Tag vergrößert. Auf dem Logone-Fluß war es mit einem kleinen Schiff stromabwärts gegangen, Tag und Nacht. Anschließend hatte sie der Gewaltmarsch tief in die Steppe hineingeführt; sie hatten sich von Wäldchen zu Wäldchen bewegt, stets auf der Suche nach Deckung im Schutz von Bäumen und dichtem Unterholz, fernab von Wegen und menschlichen Ansiedlungen. Ihre Route war durch keine Fußspuren und keine Wegweiser vorgezeichnet, aber Amin schien die Strecke wie die Linien seiner Handflächen zu kennen.


  Die Karawane war durch eine Anzahl weiterer Sklaven vergrößert worden, darunter vier Knaben, der Jüngste kaum zehn Jahre alt, und zwei Schwestern, die nicht mit Weinen aufhören wollten.


  Suleiman hatte oft zufrieden gelächelt. »Zweiundzwanzig, und fast alles ist gute Ware! Wenn die Hälfte bei lebendigem Leib das Rote Meer erreicht, ist diese Reise ein gutes Geschäft gewesen. Paßtinir gut auf die hübsche Schwarze auf! Sie allein deckt schon alle Kosten. Ich will, daß sie gesund und wohlbehalten in Sawakin ankommt!«


  Aber trotz dieser warnenden Worte lag jetzt Amin zu Nadias Füßen, blutüberströmt und ohnmächtig. Der schwarze Sklaventreiber hatte nicht auf Nadia verzichten wollen, und man hätte meinen können, daß er glaubte, auf sie ein Anrecht zu haben, weil er sie gefunden hatte »In dieser Nacht hatte sie ihn noch einmal abwehren können, aber wie viele solcher Nächte lagen noch vor ihr?


  O David, David! Wo bist du?


  Langsam graute der Morgen. Amin lag noch immer reglos da wie ein Toter. Während das Licht der Morgenfrühe die Umrisse der Baumwipfel nachzeichnete, konnte die mit Ketten gefesselte Nadia allmählich die schmale rote Blutspur im Gesicht des Schwarzen erkennen.


  Urplötzlich erschienen die schweren Stiefel von Suleiman neben dem dahingestreckten Neger. Der Sudanese betrachtete den Ohnmächtigen schweigend, blickte dann Nadia an und fragte: »Hast du das getan?«


  Sie nickte wortlos und krümmte sich zusammen, denn er hatte die Peitsche gehoben.


  Doch nicht ihr galten die Peitschenhiebe, sondern dem Besinnungslosen. Immer wieder schlug der Sudanese erbarmungslos zu. »Verdammter Nigger!« fluchte er. »Sohn der großen Hure! Ich hatte es dir verboten! Jawohl, verbotenl«


  Die Peitschenhiebe schnitten dem Schwarzen ins Fleisch, aber der Sudanese schlug so lange weiter, bis Amin vor Schmerz zu sich kam. Brüllend und mit einer Geschmeidigkeit, die man ihm nach seiner Ohnmacht nicht zugetraut hätte, sprang er auf die Füße und verschwand zwischen den Bäumen, gefolgt von seinem wutschnaubenden Herrn.


  »Ich bring dich um!« schrie Suleiman und versuchte, den Flüchtigen einzuholen. »Ich schneide dir die Eier ab, wenn du es noch einmal versuchst! Hast du gehört? Ich werde dich kastrieren, du dreckiger Nigger!«


  Der Sudanese keuchte heftig, als er nach einer Weile zurückkam, stellte sich vor seine Sklaven und Treiber, die die Szene in furchtsamem Schweigen mitverfolgt hatten, und verkündete: »Ich werde jeden kastrieren, der es wagt, diese Frau zu berühren.« Er zog seinen langen Dolch aus der Scheide. »Ich weiß nicht, wie viele Schwarze ich damit schon entmannt habe, aber alle Eunuchen im Palast des Scheichs sind durch meine Hand zu Eunuchen geworden, und es würde mir nichts ausmachen, noch weiteren hundert die Hoden abzuschneiden. Ich werde euch lehren, euch zu beherrschen, ihr Schweine! Ihr denkt nur daran, euch wie die wilden Tiere mit Weibern auf der Erde zu suhlen. Los, wir marschieren weiter!« Er ließ seine Peitsche dicht über dem Rücken eines Sklaven knallen. »Setzt euch in Bewegung, ihr schwarzen Söhne der Hölle, ihr unnützes Pack!«


  Mühsam erhoben sich die Geschundenen und nahmen den langen Marsch wieder auf.


  5.


  Das Telefon klingelte so schrill, daß er dachte, ihm würde der Kopf zerspringen nach dieser durchzechten, schlaflosen Nacht. Er hob ab, und eine Stimme sagte: »Mr. Alexander] Hier Bloom, der Konsul. Ich hole Sie in zwanzig Minuten ab. Ihr Flugzeug startet in einer Stunde.«


  »Und wohin geht die Reise?«


  »In den Tschad.« Der Konsul legte auf.


  Pünktlich auf die Minute bog eine große schwarze Limousine um die Ecke und hielt vor dem überdachten Eingang des Hotels. Der Chauffeur verstaute Davids Koffer, und David selbst nahm im Fond des Wagens neben dem Konsul Platz.


  »Warum in den Tschad?«


  »Die Polizei behauptet, daß die Sklavenhändler das Gebiet der Zentralafrikanischen Republik meiden, weil dort die Überwachung ziemlich effektiv ist. Die Route der Sklavenhändler verläuft vielmehr quer durch den Tschad, zwischen Bousso und Fort Archambault hindurch und danach durch die Wüste, in Richtung Sudan. Für manche Karawanen ist die Reise in Khartoum zu Ende, andere ziehen bis Äthiopien weiter, aber für die meisten heißt das Ziel Sawakin. Die Stadt ist das Sprungbrett nach Arabien. Falls Kommissar Lomue weiß, wovon er redet, brauchen die Leute, die Ihre Frau entführt haben, für die Durchquerung des Tschad mehr als zwanzig Tage.«


  »Welche Hilfe ist von den Behörden im Tschad zu erwarten?«


  »So gut wie keine. Die in der Wüste lebenden mohammedanischen Stämme haben sich gegen die Regierung in Fort Lamy erhoben, genauer gesagt gegen die Vorherrschaft der dunkelhäutigen Bewohner des südlichen Landesteils, also der massa und moudang. Nur dank der inoffiziellen Unterstützung durch französische Fallschirmjäger kann sich Präsident Tombalmaye an der Macht halten. Wenn es sie nicht gäbe, würden die Tuareg-Krieger den Schwarzen eher heute als morgen die Kontrolle über das Land entreißen. Verständlicherweise ist Präsident Tombalmaye deshalb wohl kaum bereit, Teile seiner Streitkräfte auf die Suche nach Ihrer Frau zu schicken.«


  »Verstehe.«


  Der Konsul tätschelte ihm beschwichtigend den Arm. »Nur nicht den Mut verlieren«, sagte er. »Noch gibt es Hoffnung. Man hat mir versichert, daß ein Geheimbund, der sich selbst Ebano-Gruppe nennt, zumindest noch teilweise existiert. Er hat gewissermaßen das ideologische Erbe der berühmten >Weißen Schwadron<, die in Libyen den Sklavenhandel bekämpfte, angetreten.«


  Sie waren am Flughafen angekommen. Der Chauffeur begab sich mit dem Koffer zum Schalter der Air Afrique, während David und Konsul Bloom an der kleinen Bar in der Flughafenhalle Platz nahmen.


  »Lassen Sie sich von mir einen Rat geben und essen Sie etwas«, meinte der Konsul besorgt. »Das Flugzeug macht drei Zwischenlandungen, aber es gibt nirgends genug Zeit für ein anständiges Essen.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Dann zwingen Sie sich zum Essen! Sie dürfen den Kopf nicht hängen lassen. Vor Ihnen liegen monatelange Strapazen und viele Enttäuschungen. Vielleicht müssen Sie sich irgendwann geschlagen geben, aber bis es soweit ist, halten Sie sich stets eines vor Augen: Die Sklavenhändler müssen dreitausend Kilometer zurücklegen, bis sie mit Ihrer Frau am roten Meer sind, und das ist kein Katzensprung.«


  David war gerade mit seinem Schinkenomelett fertig, als aus einem scheppernden Lautsprecher sein Flug aufgerufen wurde.


  Die Reise wurde zu einer Art Lektion in afrikanischer Geographie. Nach Verlassen der Küstenregionen ging es über dicht bewaldete Gebiete in Richtung Yaounde weiter, und dann folgte ein fast einstündiger Flug über nicht enden wollenden tropischen Regenwald, der irgendwann in flaches, grünes Grasland überging. Auf der Höhe von Maroue begann dann die bräunliche Savanne. David beobachtete von seinem Fensterplatz aus die wechselvolle Landschaft, und er fragte sich, wo in dieser Weite sich wohl Nadia befinden mochte. Vielleicht hört sie dort unten das Flugzeug und schaut herauf, dachte er. Aber natürlich war es genausogut möglich, daß sie auf einem Schiff jenen Fluß dort hinabfuhr oder daß man sie in dem Wäldchen da drüben versteckt hielt... Afrika war so groß, ein gigantischer und scheinbar menschenleerer Kontinent!


  Kilometer auf Kilometer grünen Graslandes zogen unter ihm vorbei. Er sah gelbliche Steppen und fruchtbares Land, das sich wunderbar für den Anbau von Baumwolle, Flachs und Mais geeignet hätte, aber niemand bestellte diese Erde, kein Ochse, kein Zugtier oder Traktor war zu erkennen. Die Bewohner Afrikas waren in die Städte gezogen, wo sie sich in armseligen Elendsvierteln zusammenscharten, und dort gab es nichts als Not, Elend und Krankheit - und eine tiefgreifende moralische Entwurzelung, einen Totalverlust aller angestammten Werte, der durch keinen neuen Sittenkodex wettgemacht wurde.


  Nach ihrer Ankunft in den Städten beeilten sich die einstigen Urwald- und Steppenbewohner, sich mit ihresgleichen zusammenzutun, das heißt möglichst mit Menschen aus derselben Gegend oder gar Mitgliedern desselben Stammes oder derselben Glaubensgemeinschaft. Eine Zeitlang respektierten sie dann noch ihre alten Gesetze, aber nach und nach wurden sie unter dem Druck der Arbeitslosigkeit und Not ihrem eigenen Ursprung untreu, so daß sie sich in Asoziale verwandelten, denen nichts und niemand etwas bedeutete und die immer nur darauf aus waren, irgendwie ihren Hunger und ihre sonstigen Bedürfnisse zu stillen.


  So wurden diese Menschen Teil eines schwarzen Proletariats, das noch elender war als das weiße, denn für den Schwarzafrikaner, der in die Städte zog, war zuerst einmal alles neu, und er konnte unmöglich wissen, wie er mit Problemen fertig werden sollte, vor die ihn eine fremdartige Zivilisation unversehens stellte. Das war der Grund, warum Städte wie Lagos, Ibadan, Dakar, Douala, Abidschan, Libreville und viele andere von solchen unglückseligen Wesen wimmelten, während Afrika - das echte Afrika - vielerorts scheinbar unnütz und menschenleer damiederlag ...


  Weit vom tauchte am Rand der sonnenverbrannten Steppe ein silbernes Glitzern auf: Es war der große Tschad-See, das geographische Herz des Kontinents, Grenze zwischen Wüste und Steppe. Das Gewässer erstreckte sich nach Nordwesten, so weit das Auge reichte.


  See! Welch hochgestochenes Wort für etwas, das in Wirklichkeit nichts weiter als der größte Tümpel der Welt war, ein zwanzigtausend Quadratkilometer großer Wasserspritzer inmitten eines endlosen Flachlandes, so seicht, daß er an keiner Stelle tiefer als zwei Meter war. Die Eingeborenen hätten von einem Ufer zum anderen waten können, ohne schwimmen zu müssen.


  Als die Sahara noch eine riesige Wiese gewesen war, als Nadias Vorfahren, wie sie selbst erzählt hatte, noch die Landschaften des Tassili und des Tibesti bevölkert hatten - da war der Tschad-See der größte der Welt gewesen, aber dann kam eine lange Zeit der Dürre, und die Wüste rückte vor, bis der See nur noch ein Fünfzigstel seiner ursprünglichen Fläche hatte und in einer der unbekanntesten, unwirtlichsten und heißesten Gegenden der Welt lag.


  »Er ist so flach«, hatte Nadia David versichert, »daß der harmatan genannte Wind das Wasser in kleinen Wellen bis zu vier Kilometer landeinwärts vor sich hertreibt. Die Eingeborenen müssen dann ihre armselige Habe in ihren Hütten zurücklassen und alles daransetzen, sich und ihre Herden schleunigst in Sicherheit zu bringen.«


  Eine Ansammlung schmuckloser, weiß und lehmbraun gestrichener Häuser an der Stelle, wo ein breiter, von vielen Inselchen gesprenkelter Fluß in den See mündete, erregte jetzt Davids Aufmerksamkeit. Das Flugzeug, das Kurs nach Norden genommen hatte, kehrte in einer weiten Schleife nach Süden zurück und verlor rasch an Höhe.


  Dann kam über Bordlautsprecher die Nachricht, daß die Maschine gleich in Fort Lamy, der Hauptstadt der Republik Tschad, landen würde. David hatte ein unangenehmes, beklemmendes Gefühl, als er sich bewußt wurde, daß er all seine Hoffnungen darauf gesetzt hatte, in diesem gottverlassenen Winkel des Planeten irgendwie Hilfe auf seiner Suche nach Nadia zu finden. »So ungefähr muß das Ende der Welt aussehen«, murmelte er vor sich hin und war sich sicher, daß er damit nicht weit von der Wahrheit entfernt war.
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